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Über dieses Buch

Wenn Hilfe zur tödlichen Gefahr wird …

Richter Ramsey Hunt sucht nach einer Schießerei in
seinem Gerichtssaal Zuflucht in der Einsamkeit der Berge.
Dort findet er ein schwerverletztes Mädchen, das er in
seiner Hütte gesund pflegt. Doch die Wildnis bietet keinen
Schutz vor der Vergangenheit, denn plötzlich bedrohen
nicht nur zwei Killer sein Leben, sondern auch die Mutter
des kleinen Kindes will ihn erschießen. Eine tödliches Katz-
und-Maus-Spiel beginnt …



Über die Autorin

Catherine Coulter wuchs auf einer Ranch in Texas auf und
schrieb nach ihrem Uniabschluss Reden an der Wall Street,
bevor sie sich voll und ganz dem Schreiben widmete.
Inzwischen hat sie mehr als 70 Romane veröffentlicht –
darunter viele Regency Romances, aber auch einige
Thriller. Ihre Bücher stürmen regelmäßig die
Bestsellerlisten der New York Times. Catherine Coulter lebt
mit ihrem Ehemann und drei Katzen in Nordkalifornien.
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Prolog

Er hatte den Mann deutlich vor Augen: groß, dunkel
gekleidet, eine starre Silhouette vor dem neblig grauen
Himmel. Er betrat einen riesigen Granitbau, hässlich und
uninteressant, mit einer Unzahl von Fenstern, die, von den
allerobersten einmal abgesehen, eigentlich auf gar nichts
hinausschauten. Plötzlich stand er hinter dem Mann,
unmittelbar hinter seiner Schulter, hielt mit ihm Schritt
und beobachtete, wie er mit dem Aufzug in das neunzehnte
Stockwerk fuhr. Fast schon neben ihm laufend, begleitete
er ihn den langen Korridor entlang, wo er eine Tür zu
einem weitläufigen Büro öffnete. Eine freundliche
Sekretärin empfing ihn und lachte über eine von ihm
gemachte Bemerkung. Er beobachtete, wie der Mann noch
zwei weitere Leute begrüßte, einen jungen Mann und eine
junge Frau, beide gut gekleidet und beide offenbar ihm
unterstellt. Er betrat mit dem Mann zusammen ein großes
Büro, sah die amerikanische Flagge, einen voluminösen
Schreibtisch mit einem Computer, im Rücken eingebaute
Wandregale, neben ihm das Fenster. Dann stand er dicht
hinter dem Mann und hätte die Hand ausstrecken und ihm
helfen können, seinen langen, schwarzen Talar
überzuziehen. Er beobachtete ihn dabei, wie er die beiden
Verschlüsse festzurrte. Der Mann öffnete die Tür und
betrat einen großen Saal, sein Gesichtsausdruck ernst, fast
schon kalt, jeglicher Humor von vorhin wie weggewischt.
Ein Klingeln ertönte und hörte in dem Moment auf, als er
den Saal betrat. Es wurde vollkommen still.

Plötzlich begann sich der Saal zu drehen, Gesichter
verschwammen miteinander, die Luft des Raums wurde
schwer und schwerer, dann wurden die beiden Haupttüren



aufgerissen, und drei Männer stürzten herein. Sie trugen
Gewehre, Angriffswaffen, die einer russischen AK47
ähnelten. Sie schossen, Menschen schrien, Blut spritzte
auf. Er beobachtete, wie sich die Gesichtszüge des Mannes
vor Schreck und Wut verspannten. Plötzlich bemerkte er,
wie der Mann mit fliegender Robe über die Barriere
sprang, die ihn von den anderen Menschen im Saal trennte.
Sein Bein verharrte in der Luft, er drehte sich um die
eigene Achse und griff an. Seine Bewegungen waren so
schnell, dass man sie nicht deutlich erkennen konnte.
Jemand schrie laut auf.

Jetzt war er dicht hinter dem Mann, hörte seinen Atem,
spürte seine angestaute Wut, diese unbändige Anspannung
und Konzentration, und er begann zu grübeln.

Plötzlich drehte sich der Mann erneut herum, diesmal,
um ihm ins Gesicht zu blicken. Er starrte sich selbst an, sah
tief in die Augen eines Mannes, der gerade gemordet hatte
und wieder morden würde. Er fühlte, wie sich der Speichel
in seinem Mund sammelte, fühlte die angespannten
Muskeln, fühlte, wie sein Arm zuschlug und den Mann dann
an der Gurgel packte.

Jäh richtete er sich auf und strampelte das Laken, das
ihn wie bei einer Mumie dicht umhüllt hatte, von sich. Ein
Schrei erstarb auf seinen Lippen. Er war schweißgebadet,
das Haar klebte ihm am Kopf. Sein Herz schlug so schnell
und laut, dass er zu explodieren glaubte. Da war er wieder,
dachte er, dieser verdammte Traum. Es schien ihm, als ob
er es nicht mehr länger würde ertragen können.

Eine Stunde später ging er aus dem Haus und
verschloss sorgfältig die Tür. Er war auf dem Weg zu
seinem Auto, als ein Mann aus dem Gebüsch sprang und
ihn mit einem Blitzlichtgewitter blendete. Das war zu viel.

Er hechtete auf den hinstürzenden Fotografen zu,
verkrallte sich in seinen Hemdkragen und schrie ihm ins
Gesicht: »Sie sind zu weit gegangen, Sie Mistkerl!« Er
grabschte sich die Kamera, zerrte den Film heraus und



schmiss ihn weg. Dann schmetterte er dem Mann, der ihn,
auf dem Rücken liegend, anstarrte, die Kamera vor die
Füße.

»Das können Sie nicht tun!«
»Ich habe es gerade getan. Runter von meinem

Grundstück.«
Der Mann stolperte auf die Füße und presste die

Kamera gegen die Brust. »Ich werde Sie verklagen! Die
Öffentlichkeit hat ein Recht auf diese Information!«

Am liebsten hätte er den Mann zu Brei verprügelt. Sein
Verlangen danach war so heftig, dass er bebte. In diesem
Augenblick wurde ihm klar, dass er gehen musste. Er
würde sich sonst vielleicht nicht mäßigen können,
durchdrehen und tatsächlich einen dieser Mistkerle
ernsthaft verletzen. Oder er würde schlichtweg verrückt
werden.



1

Rocky Mountains, im Frühling

Er stand am Rande des Bergabhangs, der gute siebzig
Meter abfiel, ehe er in den von Bäumen bestandenen
Tälern und weichen, von wilden Blumen bewachsenen
Hügeln zwischen den auseinanderklaffenden Kämmen
mündete. Er atmete die frische Luft ein, die so rein war,
dass ihm davon die Lunge brannte. Um der Wahrheit
Genüge zu tun, brannte sie heute bereits weniger als
gestern noch. Schon bald würde die reine Bergluft in
zweitausend Meter Höhe ihm völlig normal erscheinen.
Gestern erst war ihm aufgefallen, dass er den ganzen Tag
nicht einen Gedanken an Telefon, Fernseher, Radio,
Faxgerät und die Geräusche aus den umliegenden Büros
verschwendet hatte, aus denen heraus Menschen ihn mit
Fragen überhäuften. Und an diese grässlich blendenden,
ständig gegenwärtigen Blitzlichter. Endlich begann er
abzuschalten und zumindest ab und an das zu vergessen,
was vorgefallen war.

Er blickte über das Tal hinweg auf das raue Bergmassiv,
das sich endlose Kilometer weit in der Form
unregelmäßiger Zähne ausdehnte. Herr Goudge, der
Besitzer der Union-Gas-Tankstelle unten in Dillinger, hatte
ihm erzählt, dass viele der hier Ansässigen, darunter
zahlreiche Ursiedler, die Ansammlung zackiger Bergspitzen
als Ferengi-Massiv bezeichneten. Der höchste Gipfel
brachte es auf viertausend Meter und kippte ein wenig
Richtung Süden ab, was ihm das Aussehen eines



verunglückten Phallus verlieh. Er hatte nicht die Absicht,
einen Berg mit einer so offensichtlichen Form zu besteigen.
Die Leute unten in Dillinger witzelten über diesen Gipfel
und erzählten, was für ein prachtvoller Anblick es sei, wenn
im Frühjahr der Schnee herunterrutschte.

Wie so oft zuvor wurde er sich der Tatsache bewusst,
dass er ganz und gar alleine war. Auf der Erhöhung, auf der
er sich befand, wuchsen dichte Koniferenwälder,
hauptsächlich Birken und Tannen und mehr
Ponderosakiefern, als man hätte zählen können. Auch
Zittergras gab es reichlich. Nicht eine einzige der
Holzrodungsfirmen hatte jemals dieses Land überfallen.
Auf der anderen, noch höher gelegenen Seite des Tals
wuchsen weder Bäume noch Blumen, so wie auf seiner
Alpenwiese. Dort gab es nur Schnee und unberührte Natur,
jede Menge wilder Schönheit, die von keiner
Menschenhand jemals angefasst worden war.

Er blickte in Richtung des kleinen Ortes Dillinger am
Ende des Tals, das sich unter ihm von Osten nach Westen
streckte. Tausenfünfhundertdrei Menschen lebten dort. In
den achtziger Jahren des letzten Jahrhunderts hatten die
Silberminen es zu einer rasch expandierenden Ortschaft
gemacht. Damals hatten annähernd dreißigtausend
Menschen das Tal fast zum Bersten gebracht –
Bergarbeiter, Prostituierte, Ladeninhaber, Verbrecher, dann
und wann ein Sheriff und ein Priester, wenig Familien. Das
gehörte schon lange der Vergangenheit an. Die Nachfahren
der Leute, die nach dem Schließen der Silberminen
geblieben waren, kümmerten sich heute um den kärglichen
Zugang der Sommertouristen. Im Tal weideten zwar einige
Rinderherden, doch boten sie einen kümmerlichen Anblick.
Er hatte Bergziegen und Steinböcke in unmittelbarer Nähe
der Rinderherden beobachtet. Gabelantilopen grasten auf
den unteren Hängen, und Kojoten streiften ab und zu
herum.



Er war mit seinem Allradjeep nur ein einziges Mal seit
seiner Ankunft hinuntergefahren, um seine
Lebensmittelvorräte in Clements Laden aufzustocken. War
das am Dienstag gewesen? Vor zwei Tagen? Er hatte ein
Paket tiefgekühlter Erbsen gekauft und dabei vergessen,
dass er kein Tiefkühlfach hatte, sondern lediglich einen
kleinen, sehr modernen Kühlschrank, der von dem vor der
Hütte stehenden Generator gespeist wurde. Also hatte er
die Erbsen auf seinem Holzkohleofen gekocht und die
ganze Packung im Schein einer hellen Lampe aufgegessen,
die ebenfalls von dem Generator betrieben wurde.

Er streckte sich, sah zwei Beute suchende Falken
vorüberfliegen, nahm seine Axt und ging zum
Baumstumpen neben der Hütte, wo er Holz spaltete. Es
dauerte nicht lange, ehe er seine Daunenjacke auszog,
dann sein Flanellhemd, gefolgt von seinem Unterhemd.
Immer noch schwitzte er. Er steigerte seinen Rhythmus.
Die Sonne fühlte sich heiß und angenehm auf seiner Haut
an und wärmte seine Muskeln. Er fühlte sich kräftig und
gesund, es ging ihm gut. Er wusste, dass er mehr Holz
spaltete, als er in der nächsten Woche würde aufbrauchen
können, aber er behielt den schnellen, geschmeidigen
Rhythmus bei, spannte und entspannte die Muskeln, die
sich kraftvoll zusammenzogen, um sich dann wieder zu
lockern.

Kurz hielt er inne, um sich mit dem Hemdsärmel den
Schweiß von der Stirn zu wischen. Selbst der Schweiß roch
frisch, als ob sein Körper innerlich rein wäre.

Er hörte ein Geräusch.
Ein kaum wahrnehmbares Geräusch. Es musste ein Tier

sein. An die Eulen und Rotfalken, an die Backenhörnchen,
Stinktiere und die Wölfe hatte er sich gewöhnt. Dies aber
war ein anderes Geräusch. Hoffentlich wollte sich nicht ein
weiteres menschliches Lebewesen auf diesem Hügel
niederlassen. Seine Hütte stand auf der erhöhten Ebene
ganz allein. Es gab noch andere Hütten, doch sie lagen



etwas tiefer und mindestens eine halbe Meile entfernt.
Außer im Sommer zum Wandern kam niemand bis hierher.
Jetzt war es Mitte April. Noch gab es keine Wanderer. Er
hob erneut seine Axt. Mitten in der Bewegung hielt er inne,
als er das Geräusch erneut vernahm.

Es hörte sich wie ein verzweifelter Schrei an – von
einem jungen Kätzchen? Aber das wäre absurd. Dennoch
zog er sich sein Flanellhemd und die Daunenjacke über. Er
beugte sich vor und hob die Axt auf. Das Gewicht fühlte
sich gut an. Hatte ein Fremder seinen Berg erklommen?

Er stand bewegungslos und ließ die Stille auf sich
wirken, bis er mit ihr zu verschmelzen schien. Er fühlte die
kühle Nachmittagsbrise in seinem Haar. Dann hörte er es
wieder, ein leises, wimmerndes Geräusch, etwas
undeutlicher dieses Mal, mittendrin unterbrochen, als ob
man es gespalten habe.

Als ob das Lebewesen dem Tod nahe sei.
Er rannte über die flache Wiese vor seiner Hütte, rannte

in den Kiefernwald, der seine hoch gelegene Wiese
umsäumte, verlangsamte wegen des Unterholzes und
hoffte, sich in die richtige Richtung zu bewegen, war sich
aber noch während des Rennens unsicher.

Er hörte nur seinen eigenen Atem. Spärlich drangen
Sonnenstrahlen durch die dichten Bäume. Es war jetzt
später Nachmittag und im dichten Wald schon fast dunkel.
Keinerlei Geräusche. Nichts. Er hörte ein gleitendes
Scharren. Er wirbelte herum und erblickte eine
Prärieklapperschlange, die sich ihren Weg unter einen
moosbewachsenen Felsen bahnte. Selten verirrten sich
Schlangen in diese Höhe der Berge.

Er verharrte ebenso reglos wie die Bäume um ihn
herum. Er spürte einen Krampf in seinem rechten
Oberarm. Langsam setzte er die Axt auf dem Boden ab.

Plötzlich hörte er erneut das Geräusch, ziemlich in der
Nähe, erstickt und schwach, ein Geräusch, das fast wie



sein eigenes Echo schien, wie eine Erinnerung an etwas,
was bereits vergangen war.

Mit weit ausgreifenden Schritten und die Augen
geradeaus gerichtet, ging er weiter und kam an eine kleine
Lichtung. Dort schien die Nachmittagssonne immer noch
hell. Üppiges hohes Gras wogte im Wind. Taubenblaue
Akelei, das Wahrzeichen Colorados, blühte wild und zart
und hieß jetzt schon den Frühling willkommen. Es war ein
schöner Platz und einer, den er bisher auf seinen täglichen
Wanderungen noch nicht entdeckt hatte.

Er blieb stehen, sein Gesicht lauschend zu der schräg
einfallenden Sonne erhoben. Ein Eichhörnchen kletterte
einen Baum hinauf, ein eindeutiges Geräusch, das er
schnell einzuordnen gelernt hatte. Das Eichhörnchen
huschte einen dünnen Ast entlang, der sich dabei nach
unten bog, wobei die Blätter unter dem Gewicht und der
Bewegung raschelten.

Dann war nichts mehr, außer Stille.
Die Sonne würde nicht mehr lange scheinen. Die

Schatten begannen bereits lang zu werden und schluckten
das Licht. Schon bald würde der Wald so dunkel sein wie
Susans Haar. Nein, er wollte nicht an Susan denken. Es
war schon lange her, dass er an Susan gedacht hatte. Es
war Zeit nach Hause zu gehen, zurück zu seiner Hütte, wo
er im Kamin bereits am Morgen das Holz ausgelegt hatte,
das nur noch auf ein Streichholz wartete. Im Schichten von
Holz in Kamin und Herd hatte er sich einiges Geschick
erworben. Er würde sich ein paar frische Tomaten
aufschneiden und etwas von dem Eisbergsalat, den er vor
zwei Tagen bei Clement gekauft hatte, darunter mischen
und dazu etwas Gemüsesuppe aufwärmen. Er trat wieder in
den Kiefernwald.

Aber was hatte er gehört?
Es war jetzt dunkler als noch vor zwei Minuten. Er

musste vorsichtig laufen. Sein Ärmel verfing sich in einem
Ast. Um sich loszumachen, musste er die Axt abstellen.



In diesem Augenblick bemerkte er zu seiner Rechten
etwas Gelbes. Einen Augenblick starrte er das helle Gelb
an. Es bewegte sich nicht, genauso wenig wie er.

Schnell hob er seine Axt auf. Er bewegte sich auf den
gelben Flecken zu und strengte seine Augen an zu
erkennen, um was es sich handelte.

Es war ein Häufchen Etwas.
Aus einem Meter Entfernung erkannte er, dass es ein

Kind war, ein reglos auf dem Bauch liegendes Mädchen. Ihr
braunes Haar fiel ihr zerzaust über den Rücken und
verdeckte das Gesicht.

Er sackte neben ihr auf die Knie. Einen Moment lang
fürchtete er, sie anzufassen. Dann betastete er leicht ihre
Schulter und schüttelte sie sacht. Sie bewegte sich nicht.
Der Puls an ihrem Hals schlug langsam, aber regelmäßig.
Gott sei Dank war sie lediglich bewusstlos und nicht tot. Er
befühlte erst ihre Arme, dann die Beine. Nichts war
gebrochen. Doch sie konnte innerliche Verletzungen
erlitten haben. In diesem Fall würde er nur wenig
ausrichten können. Vorsichtig drehte er sie um.

Auf ihren Wangen waren zwei lange Kratzer, das Blut
getrocknet und verschmiert. Wieder legte er seinen Finger
an den Puls in ihrem Nacken. Immer noch langsam, immer
noch regelmäßig.

Er hob sie so umsichtig wie möglich auf, dann griff er
nach seiner Axt. Er drückte das Mädchen an sich, um sie
vor den niedrigen Kiefernästen und dem Unterholz zu
schützen. Sie war klein, vermutlich nicht älter als fünf oder
sechs. Ihm fiel auf, dass sie keine Jacke trug, lediglich ein
gelbes T-Shirt und dreckige gelbe Jeans. Sie trug weiße
Turnschuhe, von denen sich einer der Schnürsenkel gelöst
hatte und die Enden herabhingen. Keine Socken, keine
Handschuhe, keine Jacke, keine Mütze. Was machte sie
ganz allein hier draußen? Was war ihr zugestoßen?

Er stoppte mit angehaltenem Atem. Er hätte schwören
können, schwere Schritte im Unterholz gehört zu haben.



Doch vermutlich bildete er sich das nur ein. Er drückte die
Kleine fester an sich und legte an Tempo zu, wobei ihn das
Geräusch knirschender Schritte verfolgte.

Es war schon tiefe Dämmerung, als er durch die Tür
seiner Hütte trat. Er legte das Mädchen auf das Sofa und
deckte es mit einer afghanischen Decke zu, ein altes,
rotblaues Wollviereck, vermutlich betagter als er selbst und
sehr warm. Er knipste alle Lampen an.

Dann wandte er sich um und blickte stirnrunzelnd auf
die Eingangstür. Mit raschen Griffen verriegelte er sie. Er
brummte, als er zusätzlich die Kette vorlegte. Lieber auf
Nummer Sicher gehen, die Kette konnte nicht schaden.
Dann zündete er den Kamin an. Innerhalb von zehn
Minuten war das kleine Zimmer warm.

Das Kind war immer noch bewusstlos. Er strich ihr
sacht über die Wange, dann lehnte er sich zurück und
wartete.

Sein Tag endete völlig anders, als er erwartet hatte.
»Wer bist du?«, fragte er das Kind. Ihr Gesicht lag von ihm
abgewandt. Die Kratzer wirkten im Lampenschein tief und
brutal.

Er holte eine Schüssel mit lauwarmem Wasser, die den
ganzen Nachmittag auf dem Ofen gestanden hatte, ein Paar
weiße Turnsocken, ein Stück Seife. Er wusch ihr Gesicht so
vorsichtig, wie es mit dem über die Hand gezogenen
Socken möglich war, und entfernte das Blut von den langen
Kratzern.

Er holte eines seiner flauschigen weißen Unterhemden,
das warm und von der jahrelangen Wäsche sehr weich
geworden war, dann zog er sie aus. Er musste sie, so gut er
konnte, untersuchen. Erst war er schockiert, dann wütend
über das, was er entdeckte.

Sie war mit blauen Flecken und Schrammen übersät,
manche von ihnen mit Blut verkrustet. Blut war zwischen
ihren Beinen verschmiert. O Gott. Eine gequälte Sekunde
schloss er die Augen.



Dann wusch er sie sorgfältig, wobei er keine weiteren
Wunden oder Schnitte feststellte, lediglich
Hautabschürfungen und Blutergüsse. Er drehte sie auf den
Bauch. Lange, dünne Striemen überzogen von den
Schultern bis zu den Füßen die Haut des Kindes. Es waren
Striemen, die einander nicht überlappten. Sie waren
sorgfältig platziert, als ob der Täter jeden Millimeter der
kindlichen Haut habe markieren wollen, um so ein ganz
bestimmtes Ziel, einen bestimmten Effekt zu erreichen. Sie
war dünn und so weiß wie das saubere Unterhemd, das er
ihr über den Kopf streifte. Das Unterhemd reichte ihr bis
zu den Füßen. Er strich die Decke über ihr glatt und
kämmte ihre Haare mit den Fingern durch. So behutsam
wie möglich versuchte er die schlimmsten Verknotungen zu
lösen. Es war gut, dass sie nicht wach war, während er sie
versorgte. Seufzend lehnte er sich wenig später zurück und
starrte das bewusstlose Kind an.

Er spürte, wie er vor Wut bebte. Welches Ungeheuer
hatte diesem Kind das angetan? Er wusste, leider aus
eigener Erfahrung, dass es zahlreiche dieser Bestien gab.
Sollte er so einem Individuum mal begegnen, würde er sich
gleichzeitig übergeben und den Mistkerl umbringen wollen.

Er wünschte, sie würde aufwachen. Sie lag da wie tot.
Er überlegte, ob er sie ins Krankenhaus fahren sollte. Er
hatte kein Telefon, konnte also niemanden anrufen. Sogar
sein Handy hatte er zu Hause gelassen. Außerdem war es
spät. Er wusste nicht, wo das Krankenhaus lag, wie weit es
bis dahin war. Und er wusste nicht, wer ihr das angetan
hatte, wer sie missbraucht und geschlagen hatte oder wo
derjenige sich aufhielt. Er würde sie erst morgen zum Arzt
bringen, heute würde er bei ihr bleiben und sie nicht aus
den Augen lassen. Morgen würde er sie zur Polizei fahren.
In Dillinger musste es einen Polizisten geben. Heute Abend
jedoch würde er sich um sie kümmern. Wenn sie allerdings
aufwachte und Schmerzen haben sollte, würde er sie ins



Krankenhaus fahren, egal zu welcher Stunde. Aber nicht
jetzt.

Hatte sie sich selbst gerettet, war sie irgendwie
geflüchtet und in den Wald gerannt? War sie über eine
Wurzel oder einen Stein gestolpert und hatte sich den Kopf
verletzt? Oder hatte das Ungeheuer, das sie missbraucht
hatte, sie dort abgelegt und dem Wald zum Sterben
überlassen? Er beugte sich über sie und streichelte ihr
zärtlich über den Kopf. Er konnte keine Beulen ertasten.
Der Puls an ihrem Hals schlug nach wie vor langsam und
regelmäßig.

Wenn sie dem Mann, der ihr das angetan hatte,
entkommen war, so bedeutete das, dass der Schuft nach ihr
suchte. Das hatte er bereits intuitiv erfasst, als er sie in
seine Hütte getragen hatte. Aus diesem Grund hatte er
auch die Tür verriegelt. Er überprüfte sein Browning
Savage 99 Gewehr. Es war bereits mit einem .243-Magazin
geladen. Auf dem Tisch neben dem Sofa lag seine Smith &
Wesson .357 Magnum. Diesen Revolver liebte er, seit sein
Vater ihn ihm an seinem vierzehnten Geburtstag geschenkt
und ihm seine Handhabung erklärt hatte. Wegen ihrer
schwarzen Verkleidung aus rostfreiem Stahl wurde die
Waffe »Schwarze Magie« genannt. Er schoss gerne, hatte
die Waffe jedoch noch niemals gegen einen Menschen
gerichtet.

Er nahm sie in die Hand. Wie gewohnt war sie
durchgeladen. Mit dem Revolver in der Hand blickte er zur
Tür.

Was für ein Kerl tat so etwas?
Er bereitete sich einen Salat zu und verspeiste ihn, ohne

den Blick von dem Kind zu nehmen. Dann wärmte er die
Suppe auf. Sie duftete wunderbar. Er hielt ihr einen Löffel
davon unter die Nase. »Nun komm schon, möchtest du
nicht ein wenig kosten? Campbell ist eine gute Marke, und
die Suppe kommt heiß von einem alten Holzkohleofen. Es



dauert zwar geraume Zeit, bis die Sachen warm werden,
aber es klappt. Mach schon, meine Kleine, wach auf.«

Ihre Lippen bewegten sich. Er holte einen kleineren
Löffel, tauchte ihn in die Suppe und presste ihn sanft gegen
ihre Unterlippe. Zu seiner Überraschung und Erleichterung
öffnete sie den Mund. Er flößte ihr die Suppe ein. Sie
schluckte, und er gab ihr mehr.

Sie aß fast die halbe Schüssel. Erst dann öffnete sie die
Augen. Sie machte einen verwirrten Eindruck. Zögernd
wandte sie ihm ihr Gesicht zu und schaute zu ihm auf. Er
lächelte und sagte: »Hallo, hab keine Angst. Ich heiße
Ramsey. Ich habe dich gefunden. Du bist jetzt in
Sicherheit.«

Sie öffnete die Lippen und machte das merkwürdigste
Geräusch, das er jemals gehört hatte, ein leises Wimmern,
das tiefe Angst und Hilflosigkeit signalisierte.

»Ist schon gut. Keiner wird dir hier wehtun. Bei mir bist
du sicher.«

Ihr Mund öffnete sich, doch es kam kein Ton heraus.
Ihre Arme schossen unter der afghanischen Decke hervor,
und wortlos drosch sie auf ihn ein. Das einzige Geräusch,
das ihre Kehle von sich gab, war ein grauenhaftes
Wimmern. Er wollte dieses entsetzte Häuflein Mensch an
sich drücken, sie beschützen.

Eilig setzte er die gefährdete Suppenschale ab und
nahm das tobende Kind an den Handgelenken. Ihre Augen
schlossen sich schmerzerfüllt. Beide Handgelenke waren
aufgeschürft. Man hatte sie gefesselt. »Es tut mir leid,
meine Kleine. Es tut mir wirklich leid. Bitte wehre dich
nicht gegen mich. Ich werde dir nichts tun.«

Sie rollte sich zu einer Kugel zusammen und drehte ihm,
die Hände über dem Kopf, den Rücken zu. Sie bewegte sich
nicht mehr.

Er lehnte sich zurück und überlegte, was er tun sollte.
Sie war total verängstigt. Sie hatte Angst vor ihm. War sie
taub?



Sehr leise und in der Hoffnung, dass sie ihn hören
würde, sagte er: »Deine Handgelenke und Fesseln sind
verletzt. Soll ich sie dir verbinden? Dann wirst du dich
besser fühlen.«

Hatte sie ihn gehört? Sie blieb stumm und reglos. Er zog
ein altes Unterhemd unter einem mitgebrachten
Kleidungsstapel hervor und zerriss es zu Streifen. Er fühlte
ihre Anspannung, als er ihre Hand- und Fußgelenke
säuberte, sie mit einer desinfizierenden Heilsalbe einrieb
und anschließend mit den weichen Stoffstreifen verband.
Nun hatte er alles getan, was momentan in seiner Macht
stand. Langsam und jede abrupte Bewegung vermeidend
erhob er sich und schaute auf sie herunter. Sie war wieder
zu einer Kugel zusammengerollt, ihre Hände hatte sie
unter die Decke gesteckt.

Zumindest hatte sie genügend Suppe gegessen.
Verhungern würde sie nicht. Sie war warm. Sie war sauber.
Er hatte ihr eine antibiotische Salbe auf die schlimmsten
Verletzungen gestrichen. Umsichtig verschloss er die
Läden und zog die Vorhänge zu. Niemand konnte nun
hereinspähen. Er verrammelte die Fenster mit Bolzen.
Wenn jetzt jemand hereinkommen wollte, würde er sie
einschlagen müssen. Er ging zur Hintertür und verriegelte
sie ebenfalls. Die Tür besaß jedoch keine Kette. Deshalb
zog er einen der Küchenstühle heran und schob ihn unter
den Türgriff. Falls jemand die Tür gewaltsam öffnen wollte,
würde ihn das Poltern über den Fußboden wecken.

Ein letztes Mal betrachtete er sie. »Wenn du aufwachst,
ruf mich. Ich heiße Ramsey. Ich wohne hier. Du bist völlig
in Sicherheit. Okay? Wenn du auf die Toilette musst, sie ist
gleich hinter der Küche. Sie ist sauber. Ich habe sie gerade
gestern erst geputzt.«

Die Decke bewegte sich ein wenig. Gut, sie schien ihn
verstanden zu haben. Aber sie gab keinen Laut von sich,
nicht einmal dieses steinerweichende Wimmern.



Sein Bett stand auf der anderen Seite des Raums. Er
zog sich nicht aus. Das Gewehr und seinen Smith &
Wesson-Revolver legte er auf den kleinen Tisch neben dem
Bett, unmittelbar neben die Leselampe. Er markierte
sorgfältig die Seite seines Krimis, ehe er das Buch
zuklappte.

Die Lampe ließ er brennen. Falls die Kleine in der Nacht
aufwachte, sollte sie sich nicht vor der Dunkelheit fürchten.

Lange Zeit konnte er nicht schlafen. Als er schließlich
doch eindöste, träumte er vom Gesicht eines Mannes, der
durch das Fenster hindurch auf das kleine Mädchen
glotzte. Im Traum wachte er auf und stolperte ans Fenster,
durch das kein Gesicht starrte, denn die Gardinen waren
fest zugezogen, die Läden geschlossen. Doch er konnte
nicht anders, er musste sie aufreißen. Er spähte in die
Dunkelheit – und entdeckte statt einer mordlüsternen
Männerfratze das Gesicht einer Frau, das ihm Gift und
Galle entgegenspuckte und drohte, ihn umzubringen.

In der Morgendämmerung wurde er vom
herzzerreißenden Wimmern des Kindes geweckt.
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Aus dem Antlitz des Mädchens war jegliche Farbe
gewichen, das konnte er selbst im fahlen, vom Licht der
Lampe notdürftig erhellten Morgenlicht erkennen. Ihre
Augen waren weit aufgerissen und starrten ihn an. Ihre
Angst war so offensichtlich, dass sie ihm unter die Haut
ging.

»Nein«, sagte er sehr langsam und ohne sich zu
bewegen. »Es ist alles gut. Ich bin es, Ramsey. Ich bin hier,
um für dich zu sorgen. Ich werde dir nicht wehtun. Hattest
du einen Alptraum?«

Sie bewegte sich nicht, sie lag nur da und starrte ihn an.
Dann schüttelte sie sehr langsam den Kopf. Er beobachtete,
wie ihre Arme sich unter der Decke bewegten, sah, wie ihre
kleinen Hände auftauchten. Sie waren zu Fäusten geballt.
Die Verbände an ihren schmalen Gelenken sahen geradezu
obszön aus.

»Hab keine Angst. Bitte.«
Er knipste das Licht aus. Es wurde rasch heller. Ihre

Augen waren himmelblau, riesig in dem zierlichen Gesicht,
ihre Pupillen geweitet. Sie hatte eine schmale, gerade
Nase, dunkle Wimpern und Augenbrauen, ein rundes Kinn
und zwei Grübchen. Sie war ein hübsches kleines Mädchen,
und sie würde schön sein, wenn sie lachte und sich die
Grübchen vertieften. »Hast du Schmerzen?«

Sie schüttelte den Kopf.
Er spürte eine tiefe Erleichterung. »Kannst du mir

deinen Namen sagen?«
Sie sah ihn an, vollkommen verkrampft, als ob sie nur

auf eine Gelegenheit wartete, ihm zu entkommen.
»Möchtest du auf die Toilette?«



Er konnte es in ihrem Blick erkennen und lächelte. Ihre
Nieren arbeiteten. Alles schien gut zu arbeiten bis auf die
Tatsache, dass sie nicht reden konnte. Er wollte sie
berühren, um ihr auf die Beine zu helfen, unterließ es
jedoch. Er sprach mit leiser, sachlicher Stimme. »Das
Badezimmer ist auf der Rückseite der Küche. Die Küche ist
gleich hinter dir. Brauchst du Hilfe?«

Zögernd schüttelte sie den Kopf. Er wartete. Sie
bewegte sich nicht. Offenbar wollte sie nicht aufstehen,
während er sie beobachtete.

Er lächelte und sagte: »Ich koche jetzt Kaffee. Und dann
schaue ich nach, ob ich etwas im Haus habe, das ein
kleines Mädchen gerne essen würde, okay?«

Da er wusste, dass sie ihm nicht antworten würde,
nickte er lediglich und ließ sie allein.

Bis die Badezimmertür ins Schloss fiel, vernahm er kein
Geräusch. Er hörte, wie sie den Riegel vorschob.

Er ließ ein paar Cornflakes in eine der leuchtend blauen
Schüsseln rieseln und stellte die entrahmte Milch daneben.
Ihre Arterien jedenfalls würde sie nicht verstopfen. Er ging
zu seinem Vorrat an frischem Obst. Nur noch zwei Pfirsiche
waren übrig. Er hatte ein halbes Dutzend gekauft, den Rest
jedoch bereits aufgegessen. Er schnitt einen auf und
verteilte ihn über den Cornflakes.

Er wartete. Er hörte die Toilettenspülung, dann nichts
mehr. War etwas passiert?

Er wartete weiter. Er wollte sie nicht ängstigen, indem
er an die Tür klopfte. Aber schließlich dauerte es ihm doch
zu lange. Er klopfte leicht mit den Fingern gegen die
Badezimmertür. »Kleines? Ist alles in Ordnung?«

Er hörte nicht das geringste Geräusch und runzelte über
die verschlossene Tür die Stirn. Nun, da war ihm eine
Dummheit unterlaufen. Sie fühlte sich vermutlich jetzt vor
ihm sicher. Aus freien Stücken würde sie wahrscheinlich
überhaupt nicht mehr herauskommen.



Er schenkte sich eine Tasse schwarzen Kaffee ein, setzte
sich neben die Badezimmertür und streckte die Beine aus,
die beinahe die gegenüberliegende Wand berührten. Seine
schwarzen Stiefel waren abgetragen und bequem wie ein
paar alte Pantoffeln. Er kreuzte die Beine.

Dann begann er zu sprechen. »Ich würde wirklich zu
gerne deinen Namen erfahren. ›Kleines‹ ist ja ganz nett,
aber es ist nicht dasselbe wie ein richtiger Name. Ich weiß,
dass du nicht reden kannst. Das ist nicht weiter schlimm.
Ich könnte dir ein Blatt Papier und einen Stift geben, und
du schreibst mir deinen Namen auf. Das hört sich doch
ganz gut an, oder nicht?«

Nicht der leiseste Mucks.
Er nahm einen Schluck von seinem Kaffee, rollte die

Schulterblätter und lehnte sich dann entspannt gegen die
Wand. »Ich wette, du hast eine Mama, die sich schreckliche
Sorgen um dich macht. Ich kann dir nicht helfen, wenn du
mir nicht deinen Namen und die Adresse aufschreibst. Erst
dann kann ich deine Mutter anrufen.«

Wieder hörte er das grausige Wimmern. Er nippte an
seinem Kaffee. »Ich glaube, dass deine Mama krank ist vor
Sorge um dich. Warte mal, bist du vielleicht zu jung, um
schreiben zu können? Ich weiß es nicht. Ich habe keine
Kinder.«

Kein Ton.
»Nun ja, so weit, so gut. Komm jetzt raus und iss etwas

zum Frühstück. Ich habe Cornflakes und einen
aufgeschnittenen Pfirsich. Es gibt zwar nur entrahmte
Milch, aber sie schmeckt auch. Du darfst sie bloß nicht
genauer ansehen. Sie ist nämlich ganz dünnflüssig. Der
Pfirsich ist wirklich gut und herrlich süß. Seit ich ein paar
vor zwei Tagen gekauft habe, habe ich schon vier davon
gegessen. Du bekommst den zweitletzten. Du kriegst auch
Toast, wenn du möchtest. Außerdem habe ich etwas
Erdbeermarmelade da. Komm schon. Du hast doch sicher
Hunger. Hör zu, ich werde dir nicht wehtun. Ich habe dir



doch gestern auch nicht wehgetan, oder? Oder gestern
Nacht? Und heute Morgen habe ich dir auch nicht
wehgetan. Du kannst mir vertrauen. Als ich jung war, war
ich Pfadfinder, und zwar ein richtig guter. Dieser Mensch,
der dir wehgetan hat, wird dich hier nicht finden. Wenn er
es doch tut, erschieße ich ihn. Da wird ihm die Scheiße aus
den Ohren spritzen. Oh, entschuldige. Das wollte ich
eigentlich gar nicht sagen, aber weißt du, ich bin nur selten
mit Kindern zusammen. Ich habe drei Nichten und zwei
Neffen, die ich mindestens ein Mal im Jahr sehe, und ich
mag sie sehr. Sie sind die Kinder meines Bruders. Letztes
Weihnachten habe ich den Mädchen das Fußballspielen
beigebracht. Magst du Fußball?«

Stille.
Er erinnerte sich an seine Schwägerin Elaine, als diese

Ellen zugejubelt hatte, nachdem sie fast ein Tor geschossen
hatte. »Ich werde jetzt etwas mehr auf meine
Ausdrucksweise achten. Aber auf eines kannst du dich
verlassen. Wenn dieses Ungeheuer auch nur seine
Nasenspitze hier in die Gegend steckt, wird ihm das sehr
leidtun. Das verspreche ich dir. Und jetzt schau doch mal –
der Sonnenaufgang ist wunderschön. Möchtest du ihn nicht
sehen? Es gibt jede Menge Rosatöne und etwas Grau und
sogar etwas Orange.«

Das Schloss bewegte sich. Langsam öffnete sich die Tür.
Sie stand in seinem Unterhemd da, das bis zu den kleinen
Füßen reichte und ihr fast von den Schultern glitt.

»Hallo«, sagte er einfach, ohne sich zu bewegen.
»Möchtest du jetzt ein paar Cornflakes?«

Sie nickte.
»Kannst du mir aufhelfen?« Er streckte ihr seine Hand

entgegen.
Er sah die Angst, die wilde Panik in ihrem Blick. Sie

betrachtete seine Hände, als ob sie eine Schlange wären,
die gleich zubeißen wollte. Sie flitzte an ihm vorbei und
rannte in die Küche. Es war also noch zu früh für sie, um



ihm zu vertrauen. »Die Milch steht auf dem Tisch«, rief er
ihr hinterher. »Kommst du da heran?«

Bedächtig ging er in die Küche. Sie saß, an die Wand
gepresst, in einer Ecke und hielt die Schüssel mit den
Cornflakes gegen die Brust gepresst. Ihr Gesicht war fast
eingetaucht in die Schüssel, und dicke, dunkelbraune
Haarsträhnen verdeckten ihr Gesicht.

Er schwieg und schenkte sich etwas Kaffee nach. Dann
steckte er zwei Scheiben Weizenbrot in den Handtoaster
und hielt ihn über das Holzkohlefeuer. Jede Seite des
Toastes brauchte nur zwei Minuten zum Bräunen. Er setzte
sich auf einen der Küchenstühle. Der andere stand immer
noch unter den Türgriff geklemmt.

In diesem Augenblick wurde ihm klar, dass er sie nicht
irgendwelchen Fremden überlassen würde. Sie war jetzt in
seiner Verantwortung, und er war bereit, diese
Verantwortung zu übernehmen. Er wollte sich gar nicht
erst vorstellen, was sie mit ihr im Krankenhaus alles
anstellen würden: Ärzte, Schwestern, Laboranten. Und alle
würden an ihr zerren, sie erschrecken, Psychologen
würden ihr Puppen vorlegen und sie fragen, was denn der
Mann genau getan habe. Sie würden sie wie andere kleine
verletzte Mädchen behandeln, obwohl ihr Fall doch
außergewöhnlich war. Nein, das konnte er ihr nicht antun.
Später würde sich die Polizei einschalten. Natürlich würde
er mit der Polizei reden, nur jetzt noch nicht. Sie sollte sich
erst etwas beruhigen. Sie sollte ihm vertrauen, ein klein
wenig zumindest.

»Möchtest du eine Scheibe Toast? Mittlerweile kann ich
mit diesem Toasthalter richtig gut umgehen und verbrenne
kaum mehr eine Scheibe.«

Sie schüttelte den Kopf.
»Also gut, dann esse ich beide Toasts. Aber wenn du es

dir anders überlegst – ich habe tolle Erdbeermarmelade,
die hier in Dillinger von Frau Harper hergestellt wurde. Sie



hat ihre gesamten vierundsechzig Jahre in diesem Ort
verbracht.

Ich bin jetzt schon fast zwei Wochen hier. Ich komme
aus San Francisco. Dieses Holzhaus hat der Großvater
einer meiner Freunde gebaut. Er hat es mir geliehen. Ich
bin zum ersten Mal hier. Es ist ein schöner Ort. Vielleicht
willst du mir ja später erzählen, wo du herkommst. Ich
wollte ganz allein sein, alles und jeden hinter mir lassen.
Weißt du, was ich meine? Nein, ich glaube das verstehst du
nicht, oder?

Wer hat gesagt, dass das Leben nicht so einfach ist?
Vielleicht war ich das und habe es vergessen. So viele
Dinge können geschehen, wenn man erwachsen ist, aber
dann ist man eher in der Lage, sie zu meistern. Du aber
bist ein kleines Mädchen. Nichts Böses sollte dir zustoßen.
Ich werde die Dinge so gut ich kann wieder gutmachen.

Aber weißt du«, fuhr er behutsam fort, musterte die
Streifen an ihren Hand- und Fußgelenken, dachte an ihren
kleinen, geschundenen Körper, wissend, dass sie
vergewaltigt worden war. »Ich glaube, wir sollten einen
Arzt aufsuchen. Vielleicht in ein, zwei Tagen. Und dann
sollten wir auch zur Polizei gehen. Hoffentlich gibt es in
Dillinger einen Polizisten.«

Das Wimmern setzte ein. Sie stellte die leere Schüssel
neben sich auf den Boden und sah angsterfüllt zu ihm auf.
Sie schüttelte unablässig den Kopf, während das Wimmern
hässlich und rau tief aus ihrer Kehle drang.

Eine Gänsehaut überzog ihn. »Du möchtest nicht zum
Arzt?«

Sie drückte sich gegen die Wand, zog die Beine an und
wickelte das Unterhemd wie ein weißes Zelt um sich. Ihren
Kopf presste sie auf die Knie, und sie schaukelte vor und
zurück.

»Also gut, wir gehen nirgendwo hin. Wir bleiben einfach
hier, ganz sicher und gemütlich. Ich habe jede Menge zu
essen. Habe ich dir erzählt, dass ich erst vor zwei Tagen in



Dillinger war? Ich habe ein paar Sachen geholt, die sogar
einem Kind gefallen könnten. Ich habe Hot Dogs und ein
paar von diesen Brötchen, die nach gar nichts schmecken,
französischen Senf und Baked Beans. Ich schneide ein paar
Zwiebeln in die Bohnen, füge etwas Senf und Ketchup
hinzu und stelle das Ganze für zwanzig Minuten auf das
Feuer. Das klingt doch gut, oder?«

Sie hörte zu schaukeln auf.
Langsam wandte sie ihm ihr Gesicht zu und schob die

Haare zurück.
»Magst du Hot Dogs?«
Sie nickte.
»Gut. Ich auch. Dann habe ich noch diese altmodischen

Kartoffelchips gekauft. Die richtig fettigen, bei denen
einem die Hände ganz ölig werden. Magst du
Kartoffelchips?«

Wieder nickte sie. Sie entspannte sich ein wenig.
Das Kind aß gerne. Das war zumindest ein Anfang.

»Mochtest du die entrahmte Milch?«
Sie schüttelte den Kopf.
Was jetzt? »Macht es dir etwas aus, wenn ich meinen

Toast esse? Er wird sonst kalt.« Er wartete ihr Nicken nicht
erst ab, lächelte sie an und schmierte Butter auf den Toast.
Als er auf einer der beiden Scheiben Erdbeermarmelade
verteilt hatte, reichte er sie ihr. »Möchtest du?«

Sie starrte auf das Stück Brot, von dem etwas
Marmelade bereits auf der einen Seite herunterzukleckern
drohte. »Ich lege es auf die Serviette.« Glücklicherweise
hatte er Servietten gekauft.

Er reichte ihr den Toast. Sie biss hastig dreimal ab,
schlang, fast ohne zu kauen, seufzte und aß endlich
langsamer. Sie leckte sich sorgfältig die Erdbeermarmelade
von der Unterlippe. Zum ersten Mal machte sie einen
zufriedeneren Eindruck.

»Es ist lange her, seit du etwas Anständiges gegessen
hast, oder?«


